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)o wie die Medizin mit den siegreichen Adlern der Römer aus 
Griechenland auf den Boden von Italien verpflanzt wurde, so ge- 
langten zu der Zeit, da die römische» Weltherrschaft unaufhaltsam 
vorwärts schritt, mit den vorrückenden Legionen die den Truppen 
zugeteilten Arzte in die eroberten Provinzen. Julius Caesar, dessen 
Feldherrngenie Rom die Blüte seines Kriegswesens verdankte, war 
es bekanntlich, der bei Bezwingung Galliens mit der Unterjochung 
jener Völkerschaften den Anfang machte, welche damals unsere 
heutige Schweiz bewohnten. Von dem Zeitpunkt an, da unter diesem 
Führer die römischen Soldaten den Boden unseres Vaterlandes be- 
traten, beginnt die meinen Forschungen zu Grunde liegende Zeit- 
epoche; denn in diese Zeit \md auf diesen weitsichtigen Lenker der 
römischen Staatsinteressen sind zugleich auch die ersten Anfänge 
der Ausbildung einer Heeres-Sanität in der römischen Armee zurück- 
zuführen. 

Was wir über die Geschichte des Sanitätsdienstes im römischen 
Heere bis jetzt wissen, findet sich zuajiljQmen^efasst in den aus der neuern 
Zeit stammenden, trefflichen Arbeiten von Brian, *) sowie von Ober- 
stabsarzt Frölichj *) dem um die Geschichte der Kriegschirurgie hoch- 
verdienten Forscher. An die Ausführungen dieser Autoren haupt- 
sächlich halte ich mich, wenn ich im folgenden den Ergebnissen 
meiner speciellen Studien einen tn)erblick vorausschicke über das 



^) Da Service de sante militaire chez les Romains par le Dr. lieni Brian. Paris. 
Masson 1866. 

*) Über die Rriegschirurgie der alten Kömer, von Dr. H. Frö'lich» Archiv für 
klin. Chirurgie. Bd. XXV, 1880, S. 285. 

Was die übrigen Quellen betrifft, so verweise ich auf die Litteraturverzeichnisse 
von llaeaer, Geschichte der Medizin, Hd. I, S. 418, und FrüHch 1. c. S. 321. 

1 
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im ganzon spärlioho Wissoii, welches über die Organisation des Sani- 
tätswesonsund die Ausübung der Kriegschirurgie im römischen Heere 
uns Aufschhiss gibt. 

Es ist höchst wahrscheinHch, so entnehmen wir der Darstellung 
Frölichs, dass in der Zeit der Könige (753 — 510 v. Chr.) und 
Jahrhunderte später das römische Heer keiner Sanitätseinrichtungen 
und namcmtlich keiner Militärärzte sich erfreute, und dass der Ver- 
wundete sanitärer Fürsorge so gut wie ganz entbehrte. Wer ver- 
wundet war, trat einfach aus Reih' und Glied und wurde weggeführt 
oder weggetragen. So Hess Scipio in der Schlacht bei Nadogara 
gegen HannibaP) die Erschöpften in die hinterste Linie führen; 
hier, wo sie den Vormarsch der Streiter weniger hemmten, verbUeben 
die Verwundeten wahrscheinlich bis zum Ausgang der Schlacht, um an 
ihren Wunden zu verbluten, oder ein Zielpunkt feindlicher Mordlust 
zu sein, oder im günstigsten Falle in das Lager zurückgeführt 
und in ihren Zelten niedergelegt zu werden. Von Livins erfahren 
wir, dass das Lager oft Tage lang beibehalten wurde aus Rücksicht 
auf das Schicksal der Verwundeten, damit dieselben mit geringerer 
Gefahr an einen passenderen Ort fortgetragen werden konnten. Brach 
man das Lager ab, so wurden die Kranken mitgenommen, und nur 
wenn die Not zur Flucht zwang, wurden sie zurückgelassen. 
Vom Lager aus Hessen die Feldherren ihre Verwundeten in benach- 
barte Städte bringen ; so übergab der Konsul Fabins (um 478 v. Chr.) 
dieselben nach einem gegen die Etrusker geführten Treffen 
den patrizischen Familien Roms. Im Vertrauen auf diese Art der 
freiwilligen Krankenpflege verzichtete man also zur Zeit der Könige 
und noch im Heere der Konsuln auf geordnete militärische Kranken- 
Unterkünfte. 

Die ersten Nachrichten über die Verwendung von Militärärzten 
im Heere stammen aus der Endzeit der Republik, und zwar traten 
nun zuerst als Vertreter des militärischen Heilberufes einzelne grie- 
chische Ärzte und unfreie Römer auf, welche als Leibärzte mehr die 
Feldherren als die Heere begleiteten. Von Julius Caesar, welcher durch 



^) LiviuH 30. 34. Dionys. ITaUc, Antiq, Roman. VIII, 65. 
Wo die Citatenbelege nicht aufgeführt werden, sind dieselben in den referierten 
Originalarbeiten nachzusehen. 
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stehenden Truppen aus dieser Zeit uns erhalten sind. Dass frühzeitig, 
wahrschemlich unter Augustus schon zu diesem Zwecke Feldspitäler, 
Valetudinaria, in den Lagerplätzen grösserer Truppenteile errichtet 
wurden, geht aus der Schrift des ILjginus (zwischen 96 — 138 n. Chr.) 
„de munitione castroruin" hervor. Die Art und Weise, wie dieser 
Schriftsteller die Einrichtung derartiger Spitäler bespricht, berechtigt 
nach Brian zu der Annahme, dass dieselben schon seit längerer Zeit 
im Gebrauch standen, wenn auch andere Schriftsteller, wie Josephns 
(Bellum Judaicum) und Vet/etius (De re militari) davon nichts erwähnen. 

Nach Hyginus wurden, sobald 5 oder 6 Legionen beisammen 
waren, Valetudinarien sowie Stallungen für die kranken Pferde errichtet. 
Waren kleinere Truppenkörper konzentriert, so genügte wohl ein ein- 
ziges Feldspital. Das Valetudinarium lag links, das Veterinarium 
nebst der Schmiede (fabrica) rechts von dem durch die Porta prae- 
toria gebildeten Eingang. Beide Anstalten sollen nach der sachver- 
ständigen Vorschrift des bei der Lagervermessung thätigen Beamten 
Hyginus je 60 Fuss lang und breit, und hinreichend von einander 
entfernt sein, um Beunruhigung der Kranken durch die geräuschvollen 
Arbeiten in der Schmiede zu verhüten. Jedes der beiden Lazarette 
soll einem für 200 Mann bestimmten Lagerraum entsprechen. 

Während der Techniker Hgginus in seiner Beschreibung über 
Konstruktion und Dimension dieser Hospitäler detaillierte Angaben 
macht, sagt er nichts aus über die innere Einrichtung und die 
Organisation des Krankendienstes. Dafür treten andere Doku- 
mente, namentlich einige wichtige Inschriften, in die Lücke, deren 
Verwertung für diese Frage wir wiederum Brian verdanken. Eine 
zu Lyon gefundene Gedenktafel bezieht sich auf einen medicus 
castrensisy und Brian stützt auf diese wohl mit Recht die Kon- 
jektur, dass diesem Lagerarzt höchst wahrscheinlich die Direktion des 
gesamten Sanitätsdienstes innerhalb der errichteten Feldspitäler 
übertragen war. Nach Haeser hiessen die im Valetudinarium be- 
schäftigten Ärzte medici a valetndinario. Diese Lazarettärzte wurden 
in ihren Funktionen unterstützt durch optiones valetndijiarii, denen 
der administrative Teil des Dienstes zukam, sowie durch voaoAoiioi, 
unsere heutigen Lazarettgehilfen. (Brian,) Einem cnrator operis 
armarii, wie er auf einer Inschrift sich findet, stand wahrschein- 
lich die Besorgung des ärztlichen Instrumentariums, der Ver- 
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Darf man nun auch mit Recht vermuten, dass die Arzte schon im 
römischen Heere den Soldaten durch eine besondere Uniformierung 
oder besondere Abzeichen erkenntHch gemacht wurden, so ist damit 
nicht gesagt, dass der hier gewöhnhch uniformierte Mann mit der 
Binde ein Vertreter eines speciell ausgebildeten Sanitätspersonals 
nicht sein konnte. Wir haben von Brian erfahren, dass die Legions- 
ärzte im Heere den Rang des Unteroffiziers hatten; kein Merkmal 
deutet hier, wie gesagt, auf eine Auszeichnung vor dem Gemeinen 
hin. Es dürfte demnach wohl am ehesten eine der geäusserten 
Möglichkeiten zutreffen, nach welchen es entweder eigentliche Sanitäts- 
soldaten im Sinne unseres modernen Begriffes oder gewöhnliche, 
für den Verwundetendienst aber besonders eingeübte ^) und mit Ver- 
bandstoffen versehene Legionssoldaten sind, welche wir hier in Thätig- 
keit sehen. 

Vermag diese Scene, die uns plastisch und mit unmittelbarer 
Wirkung einen Truppenverbandplatz aus dem Ende des 1. Jahr- 
hunderts n. Chr. vor Augen führt, viel neues Licht auf die Geschichte 
der römischen Kriegschirurgie nicht zu werfen, so haben wir doch 
in ihr ein interessantes, die Überlieferungen der Schriftsteller bestä- 
tigendes Denkmal gefunden. 

So wie von Trojan wissen wir von seinem Nachfolger Hadrian 
(117 — 138 n. Chr.), dass er um die kranken Soldaten sich kümmerte 
und dieselben, wie Spart ianas berichtet, bei seinen Reisen durch 
die Provinzen „in hospitiis suis" aufsuchte. (Frölkh,) Auf die Regie- 
rung des Antoninus Pins bezieht sich eine Stelle des Codex Justi- 
nianus, nach welcher die Arzte von den bürgerlichen Abgaben frei 
waren, so lange sie im Dienste des Staates sich befanden. (Brian, Uaeser, 
Frölich.) Marcus Aurelius (161 — 180) führte als Arzt den D emetrius 
mit sich und den berühmten Oalen forderte er auf, ihn auf seinem 
Peldzuge gegen die Markomannen zu begleiten. Aus den Schriften 
des Oalenus geht wiederholt die Anwesenheit der Arzte beim Heere 
hervor; so gedenkt er des Antigonas als eines mit Auszeichnung im 



') Zur Zeit der piinischen Kriege wurde nach Frölich (S 291) die Fortschaffuiig 
der Verwuiideteu einer bestimmten Klasse von Soldaten übertragen. Schwache, mit dem 
Bogen ausgerüstete Soldaten waren es, welche neben ihrem eigentlichen Plänklerdienste 
damit betraut waren. 
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Spuren hinterliess, begab ich mich auf ein Specialgebiet der For- 
schung, welches bisher noch nicht betreten wurde. Ein wichtiges 
Vorstudium sah ich nun darin, mir ein Vergleichsmaterial über den 
Stand der Medizin aus Provinzen zu sammeln, von denen bereits 
Nachrichten in dieser Richtung erhalten sind. Dabei wandte ich in 
erster Linie meinen Blick nach Prankreich, d. h. auf jenen Teil 
des K e 1 1 e n landes, welcher mit Helvetien von den Römern occu- 
piert und der römischen Civilisation zugänglich gemacht wurde. 

Erkundigen wir uns darnach, aus welchen Provinzen des rö- 
mischen Reiches die auf Militärärzte bezüglichen Inschriften stammen, 
so erfahren wir aus der Zusammenstellung Brians, dass je nach 
dem Standorte der Gehörten, Legionen oder Hilfstruppen in Gallien, 
Britannien, Nubien, Germanien etc., Arzte stationiert waren ; 
dabei trägt die grössere Mehrzahl der letzteren griechische Namen. — 
Ausser den Inschriften, welche auf im aktiven Dienst stehende Trup- 
penärzte sich beziehen, sind uns nun auch solche bekannt geworden 
von Ärzten, welche, aus dem Militärdienste geschieden, als Civilärzte 
ihre Thätigkeit ausübten. So wurde nach Brian (No. 25) Ulpius SjwruSy 
früher Arzt einer Reiterabteilung, später besoldeter Gemeindearzt 
der Stadt Perentinum: „medicus salararius capitalis splendidissima> 
Perentinensium**. — Besoldete Gemeindeärzte, deren Obliegenheit 
hauptsächlich darin bestand, ärmeren Bürgern unentgeltlich Beistand 
zu leisten, gab es im römischen Reiche frühzeitig sowohl in der 
Hauptstadt, als auch in den Provinzstädten. Unter dem Titel „Ar- 
chiatri populäres" erscheinen nach Haeser die Gemeindeärzte zum 
erstenmal unter Kaiser Valentin ianus I. und Valens (364 — 375). 
Grössere Provinzialstädte besassen 7, kleinere 5 Archiatri. Von 
Gallien speciell erzählt schon Straho (66 v. Chr. bis 23 n. Chr.), dass 
für den Dienst der Städte Lehrer („Sophisten**) und Arzte in den 
Sold genommen werden. Nach einer Studie Begijis^) über die 
Geschichte der Medizin im Nordosten Prankreichs gab es ausser 
diesen Gemeindeärzten noch medici professores und medici sus- 
ceptores, welche in jeder Municipalität eine Art Kollegium bildeten, 
in welchem Schüler in den theoretischen und praktischen Pächern 



') Emile Begiv^ Lettres sur Thistoire mcdicnle du iiord-e8t de la France. — 
Memoires de racadcmie royale de Metz. 1840. S. S5. 
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der Pund mehrerer, zu ihren Ehren geprägter Silbermünzen beweist. ') 
Verschiedene Inschriften und Siegelsteine, ^) welche im Nordosten 
Galliens, meist an Orten gefunden wurden, wo ehemals befestigte 
. Lagerplätze der Römer sich befanden, erinnern an römische Arzte, 
die in dieser Gegend ansässig waren. Von diesen Inschriften gebe 
ich zunächst eine von Begiu selbst entdeckte, auf einen ehemaligen 
Militärarzt sich beziehende wieder; dieselbe findet sich weder in der 
Arbeit Brians, noch in derjenigen Frölichs aufgeführt: 

MarcoUano med(ico) d(efuncto) leg(ionis) VIII. com(militones) 
g(rat)i p(osu)er(e). (monumentum) — Dem verstorbenen Arzte Mar- 
cellanus die dankbaren Kameraden der VIII. Legion. 

Eine zu Metz gefundene Grabinschrift legt dar, dass nicht nur 
den Truppen zugeteilte Arzte hier sich aufhielten, sondern dass 
a u (5 h E i n h e i m i s h (^ der H e i 1 k u n s t sich widmeten: 

Victor(ino) niedic(o) mediom(atrici) v xor posuit. — Dem Arzte Vic- 
torinus, dem Mediomatricienser, hat seine Gattin dies Denkmal errichtet. 

Dieselbe Thatsache geht aus einer Inschrift hervor, die sich auf 
einen Arzt bezieht, der zugleich die Würde eines Sex tum vir 
a u g u s t a 1 i s *) bekleidete. 

Wir ersehen aus der Studie Beffins, von welcher hier nur Frag- 
mente wiedergegeben sind, dass die einstige Gegenwart sowohl ein- 
gewanderter römischer, als einheimischer Arzte in Gallien hinlänglich 
verbürgt ist ; wir wissen, dass für die Erlernung des ärztlichen Berufes 

^) Haeser sagt (Bd. I, S. 255) : In einer (zweifelhaften) Inschrift finden sich auch 
„Triumviri valetudinis", wahrscheinlich Beamte für den Kultus derselben. Beyin g'ibt 
die betreffenden Münzen in Abbildungen wieder und es scheint über deren Kchtheit 
kein Zweifel obzuwalten. 

^) Vergl. diese Arbeit. Stempel der Augenärzte. 

°) Unter Titel und Rangerhöhung, Verleihung von Ämtern an die Arzte. Vergl. 
Haeser, S. 417: 

„Zu den seit den ersten Zeiten des Kaiserreichs den Ärzten gewährten materiellen 
Vergünstigungen traten verschiedene Rangerhöhungen und Ehrenprädiknte, z. B. der sehr 
gesuchte, und auch für Geld zu beschaffende Titel „vir perfectissimus**. Die mit dem- 
selben Belehnten mussten eine freiwillige Steuer zahlen; dafür liatten sie den Rang 
der Equites, und standen unter der privilegierten Gerichtsbarkeit des Vicarius prae- 
fectus. — Weit höher als das Perfectissimat stand die „coniitiva dignitas**, welche nur 
den obern Hofchargen verliehen wurde. Sie zerfiel in drei Grade ; die oberste Klasse 
hatte den Rang von Provinzial-Präfecten ; die niedern, welche im Range den Vicarii 
und Duces gleichstanden, wurden häufig den Arclüatris palatinis, und zwar kostenfrei, 
zuerkannt. Der so belehnte hiess „Comes archiatrorum" und führte das Prädikat ^Vir 
spectabilis". Nicht selten traten kaiserliche Leibärzte nach vollbrachter Dienstzeit in 
hohe Staatsämter; so wurde VhidicianuSf Leibarzt Vaieiif'miauSj Prokonsul von Afrika". 
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bande^ (rapax), wie sie anfangs mit einem vermutlich wohlerworbenen 
Spottnamen benannt ward und später, da sie ein berühmtes und viel 
gefeiertes Corps geworden war, selber sich zu nennen pflegte. Von 
dieser Legion rührt die Anlage der gemauerten Standquartiere her, 
deren weitläufige Überreste bei Windisch, Koblenz und sonst 
noch jetzt dem Ackersmann unbequem werden. Unter Vespasian 
ward die XXI. Legion anderweitig verwendet und dafür nach Vin- 
donissa die XI. gelegt, die wegen ihrer Treue gegen den Kaiser 
Claudius sich den Beinamen der „Claudia pia fidelis" erworben 
hatte. Die Hauptmasse der dabei verwandten L^nterthanenmiliz bildete 
die in dem benachbarten Rätien ausgehobene leichte Infanterie und 
Reiterei, wie dies Tacitus und die Inschriften bezeugen, die speciell 
die VI. und die VII. Cohorte der Rätior in Windisch uns vorführen. 
Ausserdem finden wir die III. Cohorte der Hispanier, sowie eine 
Abteüung der italischen Freiwilligen erwähnt. 

Das bisher dargestellte Grenz wehrsystem bestand von Augustus 
bis auf Vespasian. Nicht lange nachher, wahrscheinlich unter 
Domitian und Trajan — genau wissen wir die Epoche nicht, — 
ward das Land zwischen Strassburg und Augsburg zum Reiche ge- 
zogen, die Donau- und Rheinlinie durch einen mit Türmen und 
Castellen versehenen, von Regensburg bis nach Asch äffen bürg 
und Mainz geführten Grenzwall verbunden, die Militärstrasse, die 
schon von Vindonissa an den Rhein lief, von Zurzach aus nach 
Rotten bürg am Neckar (Sumalocenna) und von da am linken 
Donauufer nach Regensburg geführt und endlich infolge- 
dessen die XI. Legion von Vindonissa auf das rechte 
Rheinufer verlegt. Von da an blieb das helvetische Gebiet, 
obwohl es fortfuhr, unter dem Kommandanten von Obergermanien zu 
stehen, mindestens anderthalb Jahrhunderte befriedetes Provinzland, 
in dem weder die Soldaten noch die Barbaren dem Aufblühen der 
römischen Civilisation Eintrag thaten. 

Während es den neuen Herrschern auffallend rasch gelang, im 
schweizerischen Rätien eine vollständige Romanisierung der aus 
schweren Kämpfen übrig gebliebenen Bevölkerung durchzuführen, *) 
drang in der nördlichen und mittlem Schweiz, soweit sie unter dem 

*) Vergl. DieraueTj Geschichte der schweizerinchen Staaten, Bd. I, S. 10. Planta^ 
Das alte Rtttieii (Berlin 1872). 
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ganze Rheinlinie von Valentinian I. im Jahr 369 aufs neue mit 
Wall und Türmen versehen ; doch diese vermochten den anstürmenden 
Germanen nicht lange zu widerstehen und zu Anfang des 5. Jahr- 
hunderts hatte die Herrschaft der Römer in den helvetischen Gauen 
ihr Ende erreicht. 



Die auf dem Boden der Schweiz gefundenen, auf römische Ärzte 

bezüglichen Inschriften. 

Von den bisher bekannt gewordenen Inschriften, welche auf 
römische Ärzte sich beziehen, sind drei im Gebiete der Schweiz gefunden 
worden. Die erste derselben gibt uns Kunde von einem im römischen 
Heere eingeteilten, in helvetischen Landen stationierten Arzte. Diese 
Inschrift, welche im Jahre 1701 von einem Landmanne bei Windisch 
zusammen mit einer Graburne gefunden wnirde, lautet: 

Ti CLAUDIO KMM) 

MEDICO LEG • XXI 
CLAZDIAE (yiETAE EIVS 
ATTICVS PA'RoNVS 

Ti(berio) Claudio Hymno medico leg(ionis) XXI Claudiao Quietae 
ejus Atticus patronus. 

Dem Tiberius Claudius Hynuuis, Arzt der XXL Legion und 
seiner Claudia Quieta Atticus, sein Patron. ^) 

Die Inschrift, wie sie hier wiedergegeben ist, ist entnommen aus Mommseny In- 
scriptiones confoederationis helveticae latinne. Mitteil, der Antiquar. Gesellsch. Zürich, 1854, 
Bd. X, pag. 52. Daselbst befindet sich ein Verzeichnis alier der Inschriftensammlungen, 
in welchen dieselbe aufgenommen ist. Über den Ursprung der Gedenktafel schreibt 
Mommsen: „inventa a 1698 ad confluentes Arolam et IJrsam eod. C. 220. Gebensdorfi 
rep. 1G98 cum oUa sepulcrali; extat ibi in aedibus parochi Wagn. ex duabus ollis sepul- 
cralibus simul repertis alteram in bibl. Zofingensi extare auctor est Altmann in Hagen- 
buchii ep. ms. 1722. 34. Videtur interiisse cum aedes reficiebantur a 1768." — Ober 
den Hergang der Entdeckung fand ich bei Alfmann (Exercitatio historico-critica de 
tesseris Badae Helvetiorum erutis. Bernae MDCCL, pag. 49): ^Alia insuper occurrit in 
eodem Vico (Gebisdorf) inscriptio quae anno hujus seculi primo (also 1 701 !) a 
rustico eo ipso loco, ubi IJrsa Arolae se jungit cum Uma Sepulchrali, quam Lapis 
cum Inscriptione tegebat, fuit inventa, et quam piae memoriae pater mens ab 

^) Vergl. Oechsli, Quellenbuch der Schweizergeschichte. Neue Folge, S. 31, Nr 28. 
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iuteritu vindicatam muro aediuin pastoralium inseri curavit.** — Ferdinand Keller schreibt 
in seinem Berichte über Vindonissa (Mitteil, der Antiquar. Gesellschaft, Bd. XV, pag. 145): 
„Der Grabstein eines Arztes der XXI. Legion, Namens T, Claudius Hymnus^ findet 
sich in dem nahen Gebejisdorf und ist ohne Zweifel von dem Begräbnisplatz an der 
Reuss hieher gebracht worden.** 

Am 10. April 169^2 besuchte ich selbst das reformierte Pfarrhaus zu Gebisdorf, 
doch fand ich die Inschrift nirgends. Der gegenwärtig das Haus bewohnende Herr 
Pfarrer Z i m m e r 1 i zeigte mir in der Chronik des Pfarrhauses, die von eben jenem 
Pfarrer A 1 1 m a n n begonnen wurde, eine Abschrift der Tafel ; in dieser steht statt „HYMNO** 
^PHMNO". Dabei findet sich notiert: „Dieser Stein wurde im alten Pfarrhause ein- 
gemauert, im neuen Pfarrhause, welches 1768 erbaut wurde, ist er aber nirgends mehr 
zu finden.** 

Es nennt uns diese Gedenktafel den Namen eines Arztes der 
XXI. Legion, von der wir aus unserem historischen Überblick wissen, 
dass sie zu Vindonissa ihr Stand<iuartier hatte. Nach H, Meyer ^) 
finden wir diese Legion unter Kaiser Augustus zu Xanten am 
Niederrhein stationiert, später unter Claudius wird sie nach Vindo- 
nissa verlegt. Der bewegteste Teil ihrer Geschichte beginnt mit dem 
Tode des Kaisers Nero, indem sie im Bürgerkriege, der durch die 
Thronprätendenten Galba, Otho, Vitellius und Vespasian 
angefacht wurde, eine bedeutende Rolle spielte. Es fällt somit die 
Redaktion der Inschrift, welche eine der ältesten ist unter denjenigen, 
die von römischen Legionsärzten uns Nachricht geben, höchst wahr- 
scheinlich ins erste Jahrhundert nach Christi Geburt. Renier^) ver- 
legt sie in die Zeit von 60 — 70 nach Christus. Nach Urlich, ^) welcher 
in dem Claudius Hymnus den „damaligen Regimentsarzt" der 
XXI. Legion erblickt, deuten die Namen Claudius und Claudia auf 
die Zeit des Kaisers Claudius hin. Der Beiname „rapax", den die 
Legion, wie wir wissen, später trug, fehlt hier. Brian ^) schliesst 
daraus, dass die Inschrift aus einer früheren Epoche der Geschichte 
dieser Legion stammt. — /Iriaic und Frölich^) weisen auf den, durch 
den Inhalt der Gedenktafel erbrachten Beweis hin, dass die Militär- 
ärzte aus den Freigelassenen sich ergänzen konnten. 

1) Dr. H, Meyer, Geschichte der XI. und XXI. Legion. Mitteilungen der Antiquar. 
Gesellschaft ZUrich, Hd. VII. 

2) Vergl. Brian I. c. pag. 74. 

^ Urlich j Römische Grabdenkmäler in Bonn. Jahrbücher des Vereins für Alter- 
tumsfreunde in den Rheinlanden, IX, pag. 1.37. 
*) 1. c. pag. 74. 
^) 1. c. pag. 315. 
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Während aus dieser Grabschrift unzweideutig hervorgeht, dass 
schon in den ersten Zeiten des Kaiserreiches den Truppen und so auch 
den in Helvetien stationierten Legionen Arzte zugeteilt waren, geben 
die beiden andern Inschriften uns von römischen Ärzten Kunde, ohne 
dass dabei von einer Einteilung im Heere die Rede ist. 

Im Anfange des Merzens 1825 wurde bey Erweiterung des 
Todten-Ackers mittagwärts von der Stadt Iferten, ein Stück Landes 
zur Erbauung der neuen Ringmauer umgegraben, und dabei eine 
merkwürdige Entdeckung gemacht, deren richtige Mitteilung wir dem 
Herrn Correvon de Martines, einem dasigen Liebhaber helvetisch- 
römischer Geschichte und Altertümer verdanken. Diese Entdeckung 
besteht in nicht weniger als fünf sehr gut erhaltenen Gedächtnis- 
tafeln und Inschriften von Altären.*) — Die eine dieser Tafeln, die 
gegenwärtig im Museum zu Y v e r d o n aufbewahrt ist, trägt folgende 
Inschrift : 

MARTI 
AVO 
C H Sa^i^VS ^DIaB 
MaivS'cMÖICvS 
V S L M 

Marti Aug(usto) G(ajus) Sentius Diadumenus medicus v(otum) 
s(olvit) l(ibens) m(erito). 

Dem Mars Augustus hat der Arzt Gajus Sentius Diadumenus 
das Gelübde erfüllt, dankbar dem Verdienten. 

Die Inschrift ist bei Mommsen unter 13Ö aufgeführt: 

Yverdon rep. 1825 in coemeterio, qiiod est extra oppidum ineridiem versus, 
extendendo Corr. Extat in curia. (Jetzt im Museum.) Contuli. Correvon de Martines 
in Scliweiz. Geschichtsf. VI, (Bern 1827) p. 96, sq. aere expr. (inde Amati p. 216); 
Orelli 346—162 ab Ed. Bibero et Tiwyono; descripsit F. Duhois, 

Nach Crottetj „Histoire et Annales de la ville d'Yverdon," 1859, 
p. 20, diente der Gedenkstein einer Statue als Piedestal, welche 
höchst wahrscheinlich in einem Tempel aufgestellt war. Yverdon, 
der vicus Eburodunum,^) war zur Zeit der Flavier, unter Trajan, 



*) So schreibt der schweizeriscbe Geschichtsforscher, ßd. VI, pag. U6. 
-) Vergl. Bochatf Recherches sur les antiquites d' Yverdon. Mitteilungen d. Antiquar. 
Gesellschaft Zürich, Bd. XIV, pag. 83. 
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Hadrian und den Antoninen eine blühende römische Ortschaft, 
die zur Kolonie Aventicum gehörte. Unter Gallien (253 — 268) 
wurde dieselbe wahrscheinlich mit Aventicum durch die Alamannen 
zerstört. An Stelle der Ortschaft errichteten die Römer alsdann ein 
festes Kastell, das Castrum Ebrodunense. 

Auf dem Boden dieses Castrums wurde die Inschrift gefunden, 
welche das Gelübde des Arztes Sentius Diadumenus der Nachwelt 
verkündigt. So wie unser Legionsarzt von Vindonissa, scheint auch 
dieser Medicus dem Namen nach griechischer Herkunft gewesen zu 
sehi. Da kein Zusatz auf seine Einteilung unter die Truppen schliessen 
lässt, so ist anzunehmen, dass er unter der bürgerlichen Bevölkerung 
seine Praxis ausübte. Dass er indessen den Altar dem Kriegs- 
gotte widmet, dürfte vielleicht doch auf seine Thätigkeit im Heere 
hindeuten. Vielleicht hat er zu der Zeit, da er, aus dem Dienste 
der Garnison entlassen, die Tafel weihte, nur noch als Civilarzt 
fungiert. Nach den Mutmassungen der über diese ex Voto-Inschrift 
berichtenden Schriftsteller, stammt dieselbe aus dem Ende des 2. 
oder dem Anfang des 3. Jahrhunderts nach Christus. *) 

Aus derselben Zeit ungefähr datiert eine bekannte, merkwürdige 
Inschrift aus Aventicum, welche heute in der Hauptfagade der 
Kirche St. Madeleine zu Avenches eingemauert zu sehen ist. 

N V M I N I B . A V G 
ET-GENIO-COL-iEL 
APOLLINI. SAG R 
Q. POSTVM . HYGINVS 
ET . POSTVM . HERMES • LIB • 
MEDICIS . ET . PROFESSORiB 
D . S . D 

Numinib(us) Aug(ustorum et Genio col(oniae) Hel(vetiorum) 
Apollini sacr(umj. Q(uintus) Postum(ius) Hyginus et Postum(ius) 
Hermes lib(ertus) medicis et professorib(us) d(e) s(uo) d(ederunt). 

Den Gottheiten der Kaiser und dem Genius der helvetischen 
Kolonie (Aventicum), dem Apollo geweiht. Quintus Postumius 

*) Vergl. Schweizerischer Geschichtsforscher 1. c, p»g. 101. Crottet 1. c, pafr« 20. 
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Hyginus und der Freigelassene Postumiiis Hermes haben (dieses Haus 
oder Gerät?) den Ärzten und Lehrern aus ihrem Vermögen gestiftet. *) 

Das ausführliche Litteraturverzeichnis bei Alomvison Nr. 164 : „Aveutici in exteriore 
parte saccelli S. Mariae Magdalenae vidit Stumpf, ibidemque adhuc extat.^ — ITber- 
setziiDg und Sinn dieser Inschrift, die ich nach der genauen Kopie MominseiiB wieder- 
gegeben habe, nachdem ich selbst zu Avenchen sie eingesehen, waren in der Litteratur 
der Inschriftenkenner vielfach Gegenstand der Kontroverse. Sehr weitläufig namentlich 
disputiert darüber der Gelehrte Bochat in seinen M^moires critiques sur la Suisse, 
Lausanne 1748, welche mir nebst Wild, Apologie pour la vieille cito d'Avenches, Berti 
1710, zur Orientierung vorlagen. In der Übersetzung habe ich mich, wie bereits gesag^t, 
an die Autorität von Herrn Prof. Pick in Zürich gehalten. — Wo der Gedenkstoin 
ursprünglich entdeckt wurde, konnte ich aus keiner Nachricht erfuhren. 

Es deutet die obige Inschrift, mag man sie auslegen wie man will, 
darauf hin, dass in A ve nticiim Lehrer öffentheh angestellt waren, 
und dass neben diesen auch Arzte, vielleicht ebenfalls in Lehrstellen, 
thätig waren. Aventicum, wie wir wissen, der Stützpunkt des 
römischen Elementes nn der Westschweiz, erfreute sich der besondern 
Gunst des flavischen Kaiserhauses, gewann in kurzer Zeit ein 
städtisches Ansehen und schmückte sich mit öffentlichen Gebäuden, 
mit Tempeln, Hallen und Theatern. '•*) Vermutlich existierte hier, 
gleichwie in den zahlreichen gallischen Städten, von denen Bcf/in uns 
berichtet, eine höhere Lehranstalt, an der auch Unterricht in der 
Medizin erteilt wurd^ 

Haller ^) begleitet die Ins(!hrift, der Phantasie nach seiner Art 
etwas frei die Zügel lassend, mit folgenden im ganzen gewiss zu- 
treffenden Cünj(3cturen : 

„Eine für uns sehr merkwürdige Inschrift, welche das Ge- 
präge und den Charakter des 2. Jahrhunderts trägt, 
gedenkt eines Collegiums von Lehrern der Arzneywissenschaft und 
von Professoren der freyen Künste zu Aventicum in Helvetien. Die 
helvetischen Jünglinge von Stande hatten bisher, zur Erlernung der 
Wissenschaften nach Augustodunum (Bibracte) im Gebiete der 
Heduer, nach M a s s i 1 i e n (Marseille, vergl. Beffitt ) und andern entfernten 
Orten, wo solche betrieben wurden, ja vielleicht sogar nach Rom 



') Vorgl. Pick, Katalog der antiquarischen Gesollschaft Zürich, II, pag. 11, ebenso 
Oechfili l. c, pag. 27, Nr. 20. 

2) Vergl. Ford. Keiler, Römische Ansiedelungen, I. Teil, pag. 42. 
') llaller^ Helvetien unter den Römern, 1. Teil, pag. 170 u. ff. 
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Ärztliche Gerätschaften römischen Ursprungs, 
gefunden auf dem Boden der Schweiz. 

über die den griechischen Mustern nachgebildeten Gerätschaften, 
wie sie die römischen Arzte benutzten , sind wir nicht nur durch 
die Beschreibungen des Plinius, Celsm und Oalenus, AJßt'ms, Paulus 
von Aegina, sowie anderer medizinischer Schriftsteller unterrichtet 
worden, sondern wir kennen dieselben lange schon durch eigene An- 
schauung aus den bekannten, viel beschriebenen Funden von Pompeji 
und Herculanum.*) Zu Pompeji wurde „im Hause des Arztes" 
eine grosse Anzahl, zum Teil sehr kunstvoll angefertigter, den ver- 
schiedensten chirurgischen Zwecken dienender Instrumente aus- 
gegraben, welche fast alle im Museo nazionale zu Neapel aufbewahrt 
werden, wo ich dieselben vor Jahren selbst zu sehen Gelegenheit hatte. 
Vereinzelte Instrumentenfunde aus Gallien und Germanien sind 
ferner in der archäologischen und medizinischen Litteratur bereits 
bekannt und beschrieben worden.*) Über eine grössere Zahl von 
Gerätschaften, welche in diesen und andern Provinzen des römischen 
Reiches entdeckt wurden, bin ich durch die Zuvorkommenheit ver- 
schiedener Archäologen in Kenntnis gesetzt worden ; insbesondere 
ist mir unter Vermittlung von Herrn Dr. med. Fritz in Zürich durch 
Herrn Professor Lindenschmidt in Mainz das im dortigen Museum 
befindliche reichhaltige Material in höchst dankenswerter Weise zur 



^) Litteratur über die Instrumente aus Pompeji und Hercu lanum: 
Choxdant ^ De rebus Pompejanis ad medicinam facientibus. Lips., 1823. — 
Bayardy Catalogus antiquorum monumentorum Herculani effossorum. Neapel, 1754. — 
SarenkOf in Frorieps Notizen zur Natur- und Heilkunde. 1822. Nr. 26. — KÜhn^ 
De instrumentis chirurgicis veteribus cognitis et nuper effossis. Leipzig, 1823. — 
Vulpes, lUustrazione di tutti gli instrumenti chirurgici scavati in Ercolano e in Pom- 
peji. Neapel, 1847. — Ot^erbeck, Pompeji, 1884, pag. 461. — Museo borbonico 
Bd. XIV, T. 35. Bd. XV, T. 23. — Vacher, Les instruments de Chirurgie k Herculanum 
et Pomp. Gazette m^dicale 1867, XXII, pag. 491 — 494. — Scoutetten, Histoire des instru- 
ments de Chirurg, trouves & Herculanum et & Pomp. France mddicale. Paris, 1867. XIV. 
pag. 483. — Quaranta^ I libri di C. Celso volgarizzati, coretti in molti luoghi ed illustrati 
con gli instrumenti chirurgici e farmaceutici e con i medicamenti trovati nello rovine di 
Ercolano e Pompei etc. — Cect, Piccoli bronzi del museo nazionale di Napoli. — V^drenes^ 
Traductions de Celse. Paris, 1877. — Neugebauer, Denkwürdigkeiten der Warschauer 
Ärztlichen Gesellschaft 1882. — Guhl und Koner, 1862, pag. 296. — Haeser, I, pag. 499. 
'-*) Ilaesery I, pag. 498. 



— 28 — 

Celsus, OaUnus und Paulus von Aegina die Anleitung gaben ^) und 
die dasselbe Instrument heute noch in Krieg und Frieden dem Arzte 
gewährt. An dem spiralförmig canellierten Ende der zuletzt be- 
sprochenen Sondenform, wurden, wie aus verschiedenen Stellen des 
Celsics hervorgeht, mit Medikamenten getränkte oder bepulverte Stoffe 
aufgewickelt, um mit der Wunde in Berührung gebracht zu werden. *) 

Häufiger noch als den beschriebenen Sondenarten begegnete ich 
einem Bronzegeräte, welches an einem Ende wieder den Kern, das 
Knöpfchen zeigt, am andern aber ein kleines Löffelchen von oblonger 
Gestalt oder dann ein flaches, verschieden geformtes Spatel trägt. . 

Die erste Form entspricht dem Aval>l a v.o^ oder Specillum 
cochleariforme der Alten (Taf. I, Fig. 8—14), die zweite der 
a/i aO^ou ?j A?j oder dem Specillum aversum sivelatu m. (Taf. II, 
Fig. 1—12.) 

Das knöpfchenförmige Ende diente auch bei diesen Instru- 
menten wieder zum Sondieren; bei vielen derartigen Objekten aber 
ist der Nucleus zu dick, sowie der ganze Schaft zu plump (z. B. 
Taf. I, Fig. 8; Taf. II, Fig. 11 und 12) für diesen Zweck, so dass 



** 

*) Über den Gebrauch der Sonde zum Nachweis von Schädelfrakturen 
berichtet Celsiis (IIb. VIII, cap. 4): „Ergo, qua plaga est, demitli specillum oportet 
neque nimis tenue, ueque acutum; iie quum in quosdam naturales sinus inciderit, 
opinionem fracti ossis frustra faciat: neque nimis plenum; ne parvulae rimae fallnut. 
Ubi specillum ad os venit, si nihil nisi laeve et lubricum occurrit, integrum id videri 
potest; si quid asperi est, utique qua suturae non sint, fractum os esse testatur." (Ich 
entnehme die Citate des Celsus aus Trait^ de medecine de ^4. C. CeJse^ traduction 
nouvelle par A. Vedrhiea. Paris 1876). 

Poxihis von Aegina überzeugt sich bei Schädelfraktur mit den Augen und mit 
der Sonde, ob Splitter vorhanden sind „(Tt« it Tti<; ooaaftog xa) r»Js ift(c tov oQy/cvnr 
in^/w(T*w> Torro ^tayi'toaxouf-v.*^ (Kapitel 90). — (Ich benutze die in meinem Besitze 
befindliche Ausgabe von Rene Brian, Chirurgie de Paul 1/Eyine, texte grec avoc 
traduction fran^aise. Paris 18ö5.) 

Andernort« (Kap. 88) sagt Paidns^ dass wir mit der Sonde erkennen können, 
ob das in den Körper eingedrungene Geschoss ein Stück Schaft an sich trägt: „;««> tt 
uh' ovtnit/or l'/oc ro ßt/.o>:, tovto J^ tx r/)s inj/onii^^ '/.'"»' yit'MdxfTut.'* 

-) Diese Manipulation empfiehlt Celsus bei Behandlung von Ulcorationen in den 
Nasengängen : „Involvendum que lana speeillum est, et in oo medicamento tingendum 
eoque ulcera implenda sunt.** (lib. VI, cap 8.) 

Um Insekten, z. B. Flöhe, aus dem Gehörgang herauszukriegen, gibt Celsus den 
Rat, eine Sonde, mit Baumwolle umwickelt, einzuführen: „Specillum lana involutnm in 
resinam glutinosissimam maximeque terebintliinam demittendum.** (lib. VI, cap. 7.) 

Scultetus bildet in seinem Wund - Arzneiischen Zeughauss anno 1G79 ein 
durchaus ähnliches Instrument ab und sagt davon: „Das spitzige und geschraubt End 
aber wird wit BaumwoU umbunden, damit die Wunden und Geschwür, sonderlich aber 
die fistulirte Schäden von ihrem anklebenden Unrat zu säubern.** 
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keineswegs, dass dieselben ebensogut römischen Militärschneidern zu 
Vindonissa, wie Legionsärzten gedient haben können. — Die unter 
dem pompejanischen Instrumentarium vorhandenen Nadeln*), welche 
fraglos zu ärztlichem Gebrauche bestimmt waren, unterscheiden sich 
durch nichts von diesen hier aufgeführten Formen. 



Katheter. Pistulae aeneae. avliazoi ij zöi'^erij^cc. 

„In der Mitte der Siebziger Jahre, '^ so schrieb mir der jüngst 
verstorbene Herr Dr. Wagner in Baden, „kam ich beim Bau 
einer Strasse zufälliger Weise dazu, wie ein italienischer Arbeiter 
einen Bronzegegenstand zerbrach, und konnte noch sämtlicher drei 
Bruchstücke habhaft werden. Dieselben Hessen sich auf einem 
Karton noch hübsch zusammenstellen und zeigten deutlich einen 
Bronzekatheter offenbar römischer Provenienz, da die Bronze 
ganz identisch war mit derjenigen anderer, an nämlicher Stelle ge- 
fundener Gegenstände. 

Die Form des Katheters war, offenbar den anatomischen Ver- 




hältnissen angepasst, flach S-förmig. Diese Gestalt koimte nicht 
durch Zufall beim Zerbrechen entstanden sein. Der Katheter hatte 
nur ein Fenster oben. Die Bruchstücke sind leider seither in den 
Besitz des Parlamentsmitgliedes Mr. Atkinson in London übergegangen 
und dürften wohl nun in den Händen einer gelehrten Gesellschaft 
sich befinden." 

Diese Beschreibung, die ich nebst der obigen Skizze dem Kollegen 

Wagner verdanke, stimmt im v/esentlichen überein mit jener Abbildung, 

welche Vidpes^) von dem zu Pompeji gefundenen männlichen Katheter 

gibt; ebenso stimmt sie zu der Schilderung, welche Celsus von 

seinen fistulae aeneae entwirft.*) Von diesen, sagt der letzt- 



1) 1. c, Taf. V, Fig. 12. 

2) 1. c, Taf III, Fig. 1. 

^) Lib. VII, cap. 26, § 1. Man ist öfters gezwungen, den Urin künstlich zu ent- 
fernen, wenn er nicht spontan abgeht, sei es wegen seniler Schwäche der Urinwege, 
sei es, dass ein Stein oder ein Blutgerinnsel ein Hindernis bietet. Öfters ist es auch 
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mutung zutreffen, dass dieselben im Besitze der hier stationierten 
Truppenärzte sich befanden. Schätzen wir mit Brian die Zahl der 
einer Legion zugeteilten m e d i c i auf 24, und bedenken wir, dass un- 
gefähr ein Jahrhundert lang Legionsärzte mit den Truppen hier 
ansässig waren, so ist es wohl zu begreifen, dass unter den römischen 
Ansiedelungen der Schweiz gerade hier weitaus die meisten Instru- 
mente zu finden waren. — Wo speciell auf dem weiten Plan des 
einstigen Lagers die Fundstätten der einzelnen Instrumente lokalisiert 
waren, darüber konnte ich leider nur sehr wenig in Erfahrung bringen. 
Von einem wichtigen Funde nur, dem chirurgischen Bestecke, welches 
im Besitze von Herrn Dr. Schau/elbüel in Baden sich befindet, ist 
mir aus dem Munde des Eigentümers bekannt geworden, dass die 
betreffenden Instrumente an der Strasse, welche vom Kloster Königs- 
felden nach dem Pfarrhaus führte, zusammen an der nämlichen Stelle 
gefunden wurden. Ob dabei dieser Fund in irgendwelcher verwert- 
baren Beziehung zur Fundstätte, zu Gebäulichkeiten stand, die an 
diesem Orte placiert waren, bleibt dahingestellt. — Dass also auf dem 
Platze Vindonissas, wo circa GOOC) Mann Truppen konzentriert 
waren, von den Römern auch für die Unterkunft der kranken imd 
verwundeten Soldaten gesorgt wurde, liegt schon nach dem, was 
wir im frühern den Berichten der Militärschriftsteller entnommen 
haben, auf der Hand. Die erwähnte Inschrift, welche die einstige 
Gegenwart der Legionsärzte zu Vindonissa direkt beweist, die Ent- 
deckung unserer Instrumente, deren einstiger Zweck klar vor Augen 
liegt, diese beiden Thatsachen lassen mit Gewissheit den Schluss zu, 
dass hier den Verwundeten chirurgische Hilfe zu teil wurde. Wie nun 
aber und in welchem Umfange diese geschah , das sagt uns keine 
Inschrift, darüber gibt uns kein Schriftsteller Kunde. Die Phantasie 
nur lässt uns ergänzen, was unsere Instrumente als stumme Zeugen 
blutiger Kämpfe, die einst um die Mauern V i n d o n i s s a s tobten, ver- 
schweigen. Die Phantasie haucht den toten Gegenständen Leben 
ein; sie führt uns die Gestalten der Legionsärzte vor, wie sie im 
Valetudinarium den aus dem Kampfe gegen die anstürmenden Ala- 
mannen zurücktransportierten Verwundeten beistehen: sie weisen 
die eingedrungenen Geschosse durch die Sonde nach, extrahieren 
Pfeil- und Speerspitzen mit Zange oder Pincette ; sie stillen Blutungen 
durch Unterbinden der Gefässe oder durch das Glüheisen ; sie reinigen 
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eines römischen Kastells, das den Endpunkt der langen Kette von Festungswerken bildete, 
welche dem Rheine nach in verschiedenen Perioden der Kaiserzeit zum Schutze der 
römischen Grenze angelegt worden sind. {Ferd. Keller, Römische Ansiedelungen I. Teil, 
pag. 275.) 

Schleitheim, Kanton SchaiThausen. Nach Movnnsen (1. c.) war hier zur Zeit, 
als der Rhein zum erstenmal die Grenze des Reiches bildete, einer der militärischen 
Vorposten von Vindonissa aus placiert. Nach Wanner (Die römische Niederlassang 
in Schleitheim, SchaiThausen 1867) hatte der Ort den Charakter eines Dorfes, eines 
offenen Platzes (vicus), verbunden mit landwirtschaftlichen Höfen. Letztere lagen nach- 
weislich im Flnrbezirk „Verholz". Aber auch Teile der Legionsstation, die Gebäude 
von Unterwiler, werden hieher zu zählen sein. 

Instrumentenfund: Eine Bronze-Sonde, gefunden im Vorholz. Museum Schaff- 
hausen. 

Überblicken wir die geographische Lage dieser verschiedenen 
Fundorte, so erkennen wir, dass unsere Instrumente so ziemlich über 
das ganze Gebiet von römisch Helvetien zerstreut entdeckt wurden. 
Wir finden dieselben sowohl in den Ansiedelungen der Westschweiz 
als auch an der befestigten Rheingrenze. Unsere kleine Statistik 
gewährt dabei den Vorteil, dass wir über den Charakter der Fund- 
orte durch die genauen Studien unserer Altertumsforscher Ilaller, 
Bonstetten, Jahn, Ferdinand Keller, Fellenherg, Ueierli u. A. genau 
unterrichtet sind. Berücksichtigen wir diesen allgemeinen Charakter, 
so ersehen wir, dass unsere F'unde nicht nur aus römisc?hen Nieder- 
lassungen stammen, welche, an den grossen Heerstrassen g(jlegen, ein 
vorwiegend oder rein militärisches Gepräge zeigen, wie dies bei Vin- 
donissa der Fall ist, sondern dass dieselben auch an offenen, unbe- 
festigten Plätzen, ja an Orten gefunden wurden, deren Trümmer nur auf 
einen alleinstehenden Wohnsitz schliessen lassen, wie dies nach dem 
authentischen Urteile Ferdinand Kellers z. B. für A Ibisrieden bei 
Zürich zutrifft. Dabei ist es die Sonde in ihrer verschiedengestaltigen, 
unverkennbaren Form, insbesondere die Löffelsonde, welche an den 
weniger bedeutenden Stationen, wie wir gesehen, oft allein gefunden 
wird, während auf den Hauptplätzen, so zu Vindonissa, Aven- 
ticum, Augusta Rauracorum die Instrumente in Bezug auf 
Form und Gattung mehr variieren ; ist es doch wohl nicht nur Zufall, 
dass die beiden fein gearbeiteten Knochenzangen, deren Handhabung 
schon eine höhere Kenntnis der chirurgischen Technik vermuten lässt, 
gerade in den grossen Hauptstädten gefunden worden sind, dass 
der luxuriös verzierte, mit Silber eingelegte Spatel zu Aventicum 
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So wie im vergangenen Jahre die Frau des Meteorologen auf der Spitze 
des S ä n t i s ihren Mann durch Anlegen der in Bereitschaft gehaltenen 
elastischen Binde über der angespiessten Fenioralis vor dem Ver- 
blutungstode rettete, so liegt es auf der Hand, dass vor 2000 Jahren 
schon, wenn auf einer isolierten römischen Niederlassung ein Be- 
wohner durch ein feindliches Geschoss getroffen wurde, dieses letztere 
auch ohne ärztliche Hilfe herauszuziehen und die entstandene Blu- 
tung zu stillen versucht wurde. Die Geschichte des Saniaritertums 
reicht ja weiter zurück als die Entdeckung des Esmarch'schen Hosen- 
trägers. 

Wir haben gesehen, dass Bonstetten bei Beschreibung der Fund- 
stücke vom Schlachlfelde zu Tiefenau auf der Enge-Halbinsel, wo 
nach seiner Vermutung H e 1 v e t i e r und R h ä t i e r mit einander gekämi)ft 
hatten, der hier mit ausgegrabenen öpatelsonde mit den Worten er- 
wähnt: „Un objet de ce genre devait trouver sa place sur un champ 
de bataille." Es wäre nun höchst wichtig, aus dieser Darstellung 
schliessen zu dürfen, dass dasselbe Instrument, welches wir in den 
verschiedensten römischen Ansiedelungen zerstreut gefunden haben, 
hier auf dem Schlachtfelde zur Verwendung kam. Nun geht aber 
aus der Beschaffenheit der gefundenen Waffen hervor, dass an diesem 
Kamj)fe nicht Römer beteiligt gewesen sein konnten, sondern kel- 
tische Krieger. Unser Instrument jedoch ist unzweifelhaft römischen 
Ursprungs; es stimmt diese Spatelsonde in ihrer Form ganz überein 
mit den übrigen in der Schweiz, in Gallien und den germanischen 
Militärstationen gefundenen analogen Geräten. Deshalb kann dieselbe 
unmöglich in vorrömischer Zeit an diesen Ort gelangt sein und es 
erscheint mir daher wahrscheinlicher, dass sie, wie auch JaJm *) dies 
anninmit, zufällig zu den andern Fundstücken gekommen ist. 

Was die genauere Lokalisation der Fundstätten unserer In- 
strumente betrifft, so lässt sich aus unsern Erhebungen kein irgend- 
wie verwertbarer Schluss ziehen. Irgendwelche Beziehungen zu 
bestimmten Örtlichkeiten oder t^berresten von Gebäulichkeiten inner- 
halb der Ansiedelungen lassen sich nicht ausfindig machen. In einem 
der Amphitheater zu Vindonissa oder Augusta Rauracorum wurden 
Instrumente nicht entdeckt. Wie es mit der Sonde vom Schlacht- 



*) 1. c, pag. 500. 
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Chirurgen" beschreibt Herr Konservator Dr. Jenny *) das von ihm 
daselbst freigelegte uns interessierende Gebäude. Hart neben dem 
einstigen römischen Marktplatz gelegen, setzt sich das kleine Haus 
nur aus zwei Wohnräumen zusammen, einem ungeheizten von recht- 
eckiger Form und einem etwas grössern mit Hypokaust versehenen. 
Diese beiden Wohnzimmer verband eine weite Maueröffnung. Auf- 
fallend erscheint die Lage der einzigen Thüre im Hause, welche ganz 
unvermittelt, ohne Vorlage eines Vestibüls oder Korridors, vom ge- 
heizten Räume ins Freie führt. Gestützt auf den hier gemachten 
Instrumentenfund nimmt Jeymy wohl mit Recht an, dass diese Räum- 
lichkeiten zu irgend einer Zeit einem Arzte als „Officina" gedient 
haben möchten. 

So wie heute noch wurden bei den Griechen und Römern die Kranken von 
ihren Ärzten in der Wohnung besucht, oder aber sie begaben sich zum Konsilium in die 
Behausung des Arztes. Viele Arzte unterhielten für den letztern Zweck eigene Lokale, 
die bei den Griechen hmnUi hiessen, mit den griechischen Ärzten auch in Italien ein- 
geführt wurden und hier tabernae modicae, oder medicinae genannt wurden. 
Wahrscheinlich lagen dieselben, sagt Haeser^^ in der Kegel an belebten Strassen und 
machten sich durch Inschriften und dergl. kenntlich. Galen^) beschreibt die Jatreia 
(deren Einrichtung gewiss das ganze Altertum hindurch im wesentlichen dieselbe blieb) 
als Gebäude mit grossen Thüren, dem vollen Tageslichte zugänglich. Nach Angabe 
der Hippocratischen Schrift „de officina medici" enthielten sie Betten, ärztliche Geräte, 
Arzneien, Schwämme für Wunden und Augenkrankheiten. Antiphanes*) erwähnt unter 
dem Apparat derselben Büchsen, Schröpfköpfe, Spritzen etc. Durch die Menge dieser 
metallenen Geräte erhielt das Ganze ein glänzendes Aussehen, dagegen wird es in einer 
Hippocratischen Schrift als Charlatanerie getadelt, zu den Geräten des Jntreion, mit 
Ausnahme der chirurgischen Instrumente, Erz zu verwenden.^) — Eine gewisse 
Öffentlichkeit bei Ausübung der ärztlichen Praxis, sagt Friedlaender^^) war durch die 
Gewohnheiten des antiken Lebens bedingt. Die Ärzte erteilten ihren Rat, verkauften 
und verabreichten ihr Mittel und machten selbst Operationen in Buden und Läden, die 
nach der Strasse zu offen waren. Kpiktet sagt,') in Rom sei es bereits soweit ge- 
kommen, dass die Ärzte vorübergehende Patienten zum Eintreten bei sich einlüden. 
Manche der geringeren Tabernen waren als Aufenthaltsorte der Müssiggänger übel be- 
rüchtigt und unterschieden sich nicht von den Buden der Barbiere und Gewürzkrämer. — 



») Mitteil, der k. k. Centrnlkommissiou, Wien 181M, Heft 4. 

'^) Bd. I, pag. 80 und 87. 

^) Kommentar in Hipp, de offic. med. I, cap. 8, cit. v. llaeser 1. c, pag. 87. 

■*) roUxuVy Onomast. X, 46. Haeser I, pag. 87. 

^) Do liquidor. usu (1. VI, pag. 118). Ilaeser I, pag. 87. 

ß) 1. c. I, pag. 330. 

") Cit. V. Friedlaouder 1. c, pag 331. Haeser I., pag 307. 
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denen Instrumente geht deutlich die Absicht hervor, dasselbe Gerät 
zu verschiedenen Zwecken geeignet, für die Peldchirurgie möglichst 
I)raktisch zu gestalten, so dass der Arzt mit einem wenig Raum ein- 
nehmenden Besteck den Haupterfordernissen der damaligen chirur- 
gischen Technik Genüge leisten konnte. Wir haben gesehen, dass 
vielfach das nämliche Gerät mit seinen beiden Enden zwei ver- 
schiedenen Zwecken dient. Mit dem einen Ende z. B. wird sondiert 
oder kauterisiert, mit dem andern werden Medikamente auf die Wunde 
gebracht, Salben gestrichen oder Fremdkörper extrahiert. 

Werfen wir einen Blick auf das Material, aus welchem die In- 
strumente gearbeitet sind, so finden wir, dass dasselbe fast durchwegs 
aus Bronze besteht. Einzelne Spatel und Löffelchen sind aus Bein 
gefertigt. Inkrustation mit Silber bietet nur das spatelartige In- 
strument aus Aventicum dar. Aus Silber ist ferner ein Löffelchen 
aus dem Schaufolbüerschen Besteck gearbeitet. 

Vergleichen wir unsere Instrumente, die wohl meistens in Italien 
fabriziert \) und von dort bezogen wurden , mit den analogen aus 
Pompeji und Herculanum, so fällt uns bei den erstem im all- 
gemeinen eine grössere Einfachheit, eine weniger gekünstelte Be- 
arbeitung auf. Dieselben Sonden und Löffelchen mit einfachem 
ghittem Schaft, wne wir sie abgebildet haben, zeigen bei aus Hercu- 
lanum stammenden Objekten (vergl. Vedrenes 1. c, pl. VII) eine 
lächerlich luxuriöse Ornamentik, so dass wir bei Betrachtung dieser 
Dinge an den Ausspruch Lucinu^') erinnert werden: „Die un- 
wissendsten Arzte waren am meisten darauf bedacht, ihre Lokale 
mit elfenbeinernen Büchsen, silbernen Schröpfköpfen und Messern 
mit vergoldeten Griffen auszustaffieren.** 

Auf die Ausübung einer ärztlichen Specialität ausser der Chirurgie 
und s{)eciell der Kriegschirurgie lässt keiner der Instrumentenfunde 
schliessen. Von dem Siegelstein aus Bosseaz anzunehmen, dass er 
gerade einem Ophthahnologen geh()rte, liegt, wie früher bemerkt, 
kein Grund vor. Damit ist natürlich nicht gesagt, dass nicht gleich- 
wolil, z. B. in der Ha\iptstadt Aventicum, dem Sitze der hohen 



') Auf oiuer der zu Pompeji gefundeueii Piucetten ist der Fabrikant mit Namen 
verewigt. 

«) Adv. iiidoct. 29. Vergl. Frhdlaondcr Bd. I, pag. 331. 
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Sie sollen nicht auf trockenen , schattenlosen Hügeln und im 
Sommer nicht ohne Zelte lagern. Sie sollen keinen Mangel an Holz 
und Bekleidung leiden. Ein Trunk schlechten Wassers erzeugt wie 
ein Gift bei den Trinkenden eine Seuche. Tägliche Übungen sind 

• 

nach der Meinung kriegserfahrener Männer der Gesundheit zuträg- 
lieber als die Arzte". (Frölich,) — Über die Thätigkeit, welche 
die Militärchirurgen in einer Schlacht entfalteten, welche im 4. Jahr- 
hundert Julianus den C h i o n i t e n lieferte , berichtet Marcellinus *) 
folgendes: „Jede Partei sorgte für ihre Verwundeten soviel sie konnte 
und entsprechend der Zahl der Pfleger (curantos): einige Schwerver- 
letzte hauchten infolge des Blutverlustes widerstrebend ihr Leben 
aus; andere, die, von Speeren durchbohrt, zu Boden gesunken waren, 
wurden als Leichen fortgeworfen; andere wieder waren so vielfach 
verletzt, dass die Erfahrenen für sie zu sorgen verboten, damit nicht 
die Schwerleidenden durch unnützes Anfassen gequält würden; manche 
duldeten auch durch das Ausziehen der Geschosse bei unsicherer 
Aussicht auf Herstellung, Leiden, grösser als der Tod." (Frölich.) 
Berücksichtigen wir, dass in der Kriegsgeschichte überhaupt 
die „Heilbeflissenen" selten einer Erwähnung, geschweige denn eines 
Lobes wert gehalten werden,-) so dürfen wir trotz all' dem annehmen, 
dass es unter diesen Truppenärzten Männer gab, welche das chirurgische 
Wissen und Können ihrer Zeit mit Geschick und Aufopferung in ihrem 
Dienste verwerteten,^) und ich erlaube mir daran zu zweifeln, dass den 
Verletzten in den Kriegen unseres 1(5. und 17. Jahrhunderts eine zweck- 
mässigere und heilsamere chirurgische Behandking zu teil wurde, 
als den römischen Legionssoldaten. Vergleichen wir die komplizierten 
Werkzeuge, welche die Chirurgen dieser Zeitepochen in ihren „Wund- 
arzneyischen Zeughäussern" **) abbilden, mit unsern antiken Instru- 



*) Rer. gest. XIX. Citat nach Frölich, pag. 311. 

^) Mit Recht sagt Brian (l c. pag. 13): „En eifet, si Ton rcflechit k la mnititude 
et k rexcellence des socours prodigucs par les mödecins dans les gnerres du premier 
enipiro, et dans celles, plus recentes, de Crimce etd'Italie, oi\ des centaines de mille 
hommes ont eti^ recueillis et soignes par une poigD^e de inedecins, qni prcsque toiis. en 
Crimee du moins, ont succombe k la peino, on estconfondu d'utonnement et de 
tristesse en voyant, qu'il est a peine faitmention d'eux par les historiens.*' 

^) Galenus gedenkt, wie früher bemerkt worden, an einer Stelle (de medic. 
comp. sec. loc. II, 1) des Antigonus y eines mit Auszeichnung im Heere 
t hutigen Arztes. Haeser I, pag. 420. 

*) Vergl. ScuUetus 1655. 
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gemacht, um die Wirkung der modernen Waffen auf dem Schlacht- 
felde der Zukunft möglichst „human" umzugestalten. Für die kriegs- 
chirurgische Technik wird sich diese humane Umwälzung unter 
anderm dadurch bemerkbar machen, dass bei der Durchschlagskraft 
des stahl bemäntelten Langbleis die Sonde, der Passepartout nicht 
nur unserer römischen Kollegen, sondern der Militärärzte aller 
Zeiten, ein überflüssiges Instrument zu werden droht. — 

Wer in die Kulturgeschichte einer vergangenen Zeit sich ver- 
tieft und den Entwicklungsgang seiner Wissenschaft in diesem Zeit- 
räume verfolgt, dem drängt sich unwillkürlich der Vergleich auf 
zwischen damals und jetzt. Darum wollte ich, am Schlüsse der spe- 
ciellen Studien angelangt, den Leser in raschem Gedankonfluge aus 
dem Gebiete meiner Forschungen in die Gegenwart versetzen, unter 
flüchtigem Hinweis auf verscliiedenartige Phasen, auf den langen 
Stillstand und die Rückschläge, welche die praktische Chirurgie 
während der Flucht der Jahrhunderte in Krieg und Frieden durch- 
machte, ehe sie zu dem jetzigen Höhepunkte sich hinaufgearbeitet hatte. 

Wenn es mir gelungen ist, durch meine Untersuchungen einen 
kleinen Beitrag zur Geschichte der Medizin überhaupt und zur Kultur- 
geschichte unseres Landes zu liefern , so ist der Zweck der Arbeit 
erreicht, und es bleibt mir nur noch die Pflicht zu erfüllen übrig, 
allen Denjenigen, die in irgend einer Weise bei meinen Nach- 
forscliungen mich unterstützt haben, den verdienten Dank auszu- 
sprechen. Zu besonderem Danke bin ich meinem Freunde Heierli, 
Docent für Archäologie, verpflichtet, der sein reiches archäologisches 
Wissen bereitwilligst mir zur Verfügung stellte. 
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Taf. L rig, 1—2. 

Sonden mit Doppelkorn, gefunden zu Yverdon. Museum Yverdon. Vergl. 
Text, pag. 27 und 51. Zeichnung n. Mitt der ant. Gesellschaft Zürich. Bd. IV 1. c. 

Fig, 3-7. 

Verscliiedene Sondenformen. Nach Photographien. Yorgl. Text, pag. 27. Fig. 3, 
Fundort Äugst. Museum BaHel. Vergl. Katalog von J. Bernoulli, p»g. 128. — l\^. 4 — 7, 
gefunden in Windisch. Museum Aarau. 

ilg, 8—14. 

Löffelsonden. Nach Photographien. Vergl. Text, pag. 28—29. Fig. 8. Ge- 
funden in Äugst (?). Museum Basel. Vergl. BernoiUHj pag. 128. — Fig. 9, gefunden 
EU Windisch. Museum Aarau. — Fig. 11 — 12, Fundort Galgenbuck bei Zürich. Samm- 
lung der antiquarischen Gesellschaft Zürich. — Fig. 13, Fundort Windisch. Museum 
Aarau. — Fig. 14, Fundort Äugst. Museum Basel. Vergl. Katalog von BernouUi 
pag. 128, unter No. 674. 

Fig. 16—19. 

Verschiedene Nadelformen. Vergl. Text, pag. 41 — 42. Fundort Windisch. 
Museum Aarau. — Nach Photographien. 

Taf. IL Fig. 1-/2. 

Spatel und Spatelsonden. Vergl. Text, pag. 29 — 31. Fig. 1. Fundort Windisch. 
Museum Bern. Gezeichnet nach Bonstetien 1. c. — Fig. 2. Spatoisonde aus Tiefenau. 
Vergl. Text pag. 52 und 56. Museum Bern. Gezeichnet nach Bonstetten 1. c. — 
Fig. 3. Spatel aus Bein. Fundort Windisch. Sammlung der antiquarischen Gesell- 
schaft Zürich. Rcprod nach Katalog. — Fig. 4. Vergl. Text, pag. 28. Fundort Yverdon. 
Museum Yverdon. Gezeichnet nach Mitteilungen der antiqu. Gesellschaft Zürich. 1. c. 

— - Fig. 5. *.'2 Grr»880. Vergl. Text, p.'ij^. 29. Fundort Avenclies. Museum Avenchos. 

— Fig tJ. Vergl. Text, pag. 31. Spatel mit Silber eingelegt. Fundort Avonche«. 
Muifcuni Avenclies. Gezeichnet n. Mitteilungen der antiqu. GeMellschaft Zürich. Bd. XVI. 

— Fig. 7. Spatel ans Wiiidisch. Museum Aarau. — Fig. 8. Spatel aus Äugst. 
Museum Basel. — Fig. 9. Lüffelsoiide au» Windisch. Museum Aarau. Vergl. Text, 
pag. 31. — Fig. 10. Spatel aus Windisch. Museum Aarau. — Fig. 11. Spatel aus Win- 
discli (V). Museum Basel. — Fig. 12. Spatel aus Angst (?) Museum Basel. — Fig. 13 — 15. 
Vergl. Text, pag 21. Bestimmung nicht klar. Fig. 13 und 15 gefunden zu Avenches, 
V^ Grösse, Fig. 14 in Windisch. 
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Taf. m. Fig, 1—8. 

Ohr- und Salbenlöffelchen. Vergl. Text, pag. 32. Fig. 1. Fundort Windisch. 
Museum Aarau. — Fig. 2. Fundort Windisch. Museum Aarau. — Fig. 3. Ohrlöffelchen 
aus Windisch. Museum Aarau. — Fig. 4. Salbenlöffelchen aus Windisch. Museum 
Aarau. — Fig. 5. Ohrlöffelchen aus Windisch. Museum Aarau. — Fig. 6. Ähnliches 
Instrument aus Windisch. Museum Aarau. — Fig. 7. Ohrlöffelchen aus Windisch. 
Museum Aarau. 

Fig. 8—11, 

Löffelchen aus Bronze oder Silber zum Dosieren von Medikamenten etc. Vergl. 
Text, pag. 32. Sämtliche zu Windisch gefunden. Museum Aarau. Nach Photographie. 

Fig, 12 (f), 
Vergl. pag. 32, Anmerkung. 

Fig, 13—19. 

Pinzetten. Vergl. Text, pag. 32 — 34. Fig. 13. V^ Grösse. Fundort Avenches. 
Museum Avenches. — Fig. 14. '/a Grösse. Fundort Avenches. Museum Avenches. — 
Fig. 15.. Fundort Tiefenau. Museum Bern. Zeichnung nach Bonntetten 1. c. — Fig. 16. 
Fundort Windisch. Museum Aarau. — Fig. 17 — 19. Fundort Windisch. Museum Aarau. 

Taf. 17. Fig, 1 und 2. 

Chirurgische Zangen. Photographie. Vergl. Text, pag. 34 — 39. Fig. 1. Origiu. 
Grösse. Fundort Äugst. Museum Basel. — Fig. 2. Y^ Grösse. Fundort Avenches. Museum 
Avenches. 

Fig. 3 und 4. 

Chirurgisches Etui mit Löffelsonde. Fundort Boss^. Museum Lausanne. 
Vergl. Text, pag. 43. Zeichnung nach BoUstetten 1. c. 

Fig. r>. 

Deckel eines Arzneik&stchens. Vergl. Text, pag. 44. Fundort Schlosskirche 
Valeria in Sitten. Museum Sitten. Zeichnung nach Anz. f. Schweiz. Gesch. 1. c. 
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